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Vorwort 

Gerd Stecklina und Jan Wienforth 

In den Sozialwissenschaften werden Bewältigung(-shandeln), Handlungsfähig-
keit und kritische Lebensereignisse umfassend theoretisch diskutiert und sind 
Gegenstand empirischer Forschung. So setzen sich Wissenschaftsdisziplinen 
wie die Psychologie der Lebensspanne (Filipp/Aymanns 2018) und die Stress-
forschung (Lazarus 2006), die Psychotherapie (Neumann/Süfke 2004), die So-
ziologie (Bethmann et al. 2012; Emirbayer/Mische 1998), die Kriminologie 
(Hohendorf 2014), Gesundheits- und Pflegewissenschaften (Corbin/Strauss 
2004) oder die Erziehungswissenschaften (Mack 2008) mit diesen Themen aus-
einander und entwickeln sie – in vielfältigen Theorieströmungen – weiter.  

In der Sozialen Arbeit verbindet sich Bewältigung maßgeblich mit dem ins-
besondere von Lothar Böhnisch, Werner Schefold und Wolfgang Schröer ge-
prägten Modell der Lebensbewältigung. Eine der ersten umfassenderen Ausei-
nandersetzungen mit dem Lebensbewältigungskonzept findet sich im 5. Ju-
gendbericht (1980), in dem ausdrücklich die konflikthafte Grundstruktur des 
Kapitalismus sowie das Verhältnis von Lebenslage und Handlungsspielräumen 
im Zentrum der Überlegungen um Bewältigung standen (Deutscher Bundestag 
1980). Bereits hier finden sich wesentliche Aspekte des Bewältigungszugangs 
der Sozialen Arbeit, welcher sich auf der Grundlage gesellschaftstheoretischer, 
sozial- und psychodynamischer Perspektiven mit dem Gegenstand ‚Bewälti-
gung‘ auseinandersetzt (vgl. Böhnisch/Lenz/Schröer 2009, S. 40 ff.). Dabei ver-
steht sich das Lebensbewältigungskonzept als „ein gesellschaftspolitisch ver-
pflichtetes, sozialintegrativ ausgerichtetes, theoretisches Konzept der Sozial-
pädagogik und Sozialarbeit“ (Böhnisch 1994, S. 10, vgl. auch Böhnisch/Lenz/ 
Schröer 2009), dass nach dem „Verhältnis von Sozialintegration und lebens-
weltlicher Individualperspektive“ fragt und „in einem ‚sozialintegrativen Mo-
dell von unten‘“ mündet (ebd., S. 167). 

Seit den 1980er Jahren ist das Modell der Lebensbewältigung zu einem rich-
tungsweisenden theoretischen Konzept Sozialer Arbeit avanciert. So wird das 
Bewältigungskonzept in aktuellen Einführungs- und Lehrbüchern zu Theorien 
Sozialer Arbeit fundiert diskutiert (vgl. etwa May/Schäfer 2018; Sandermann/ 
Neumann 2018; Hammerschmidt/Aner/Weber 2016; Lambers 2016; Thole 
2012; May 2010; Engelke/Spatscheck/Borrmann 2009) und wird entsprechend 
im Studium Sozialer Arbeit gelehrt; in der Forschungslandschaft findet sich 
Forschung zu Lebensbewältigung, mit Lebensbewältigung als heuristischer 
Perspektive oder in Erweiterung des Ansatzes (vgl. etwa die Beiträge im Sam-
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melband von Litau et al. 2016). Ebenso werden das Lebensbewältigungskonzept 
und seine Begrifflichkeiten – mehr oder minder explizit – in arbeitsfeldspezifi-
schen Theorien und Praxiskonzepten verhandelt (z. B. Speck 2014). Auch Or-
ganisationen wie der ‚Deutsche Berufsverband für Soziale Arbeit e.V.‘ und die 
‚International Federation of Social Work‘ sehen den Begriff der Bewältigung als 
wesentlichen Aspekt ihrer Definition Sozialer Arbeit an, indem sie betonen, 
dass es Ziel professionellen Handelns sei, Individuen darin zu begleiten und zu 
unterstützen, „dass sie die Herausforderungen des Lebens bewältigen und das 
Wohlergehen verbessern“ (Fachbereichstag Soziale Arbeit/DBSH 2016, o. S.). 

Trotz der Relevanz des Bewältigungsansatzes liegen bislang allerdings noch 
keine Publikationen vor, die das Konzept systematisch mit relevanten Arbeits-
feldern, Fragen und Themengebieten der Disziplin und Profession Sozialer 
Arbeit zusammendenken, um damit die im Konzept angelegten analytischen 
Potenziale herauszuarbeiten und den Ansatz so fortzuschreiben. Mit dem vor-
liegenden Handbuch möchten wir – zumindest teilweise – diese Lücken schlie-
ßen. 

Nach einem einführenden und grundlegenden Text zum Lebensbewälti-
gungskonzept gliedert sich der Band in fünf zentrale Abschnitte: Die ersten drei 
Abschnitte „Kindheit und Jugend“, „Erwachsenenalter“ sowie „höheres Alter“ 
bündeln Beiträge entlang der im Bewältigungskonzept zentralen Perspektive 
der Lebensalter. Der vierte Abschnitt umfasst Aufsätze zu „Lebenslagen und 
Querschnittsthemen“ und verdeutlicht die vielfältigen thematischen An-
schlusspunkte und die Bandbreite, die eine ‚Theorie mittlerer Reichweite‘ (vgl. 
Böhnisch/Schröer 2018, S. 317) miteinander in Verbindung zu setzen vermag. 
Im letzten Abschnitt finden sich Beiträge zu „Arbeitsprinzipien und Hand-
lungsmethoden“, die ausgewählte Methoden Sozialer Arbeit in ihrer Verbin-
dung mit dem Lebensbewältigungskonzept diskutieren.  

Mit über 70 Beiträgen – innerhalb der jeweiligen Abschnitte alphabetisch 
gelistet – wird in diesem Handbuch eine Vielfalt an Themen und ein breites 
Spektrum aktueller Fragen der Sozialen Arbeit verhandelt. Dennoch erhebt der 
Band keinen Anspruch auf Vollständigkeit – denn zu groß ist die Zahl der 
Themen und Gegenstände, die aus unterschiedlichsten Gründen keine Auf-
nahme in den Band finden konnten.  

Die Beiträge bieten ausgehend von der Praxis, empirischer Forschung oder 
theoretischer Arbeit vielfältige Inspirationen mit dem und für das Bewälti-
gungskonzept. Eine in sich geschlossene Perspektive auf Lebensbewältigung ist 
nicht unser Ziel mit dem vorliegenden Band, vielmehr soll die dargestellte Plu-
ralität als Anregung zur Weiterentwicklung und -diskussion des Konzepts und 
zur vielseitigen Inspiration von Praxis und Wissenschaft dienen. In der Vielfalt 
der im Band enthaltenen Aufsätze werden unterschiedliche Lesarten und Inter-
pretationen sowie differierende Bezugnahmen und Schwerpunktsetzungen 
deutlich – bei der Fülle an Veröffentlichungen und der ca. 40-jährigen Entwick-
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lungsgeschichte des Lebensbewältigungskonzepts ist dies sicherlich nicht weiter 
verwunderlich. Gleichzeitig impliziert dies auch, dass es sehr unterschiedliche 
und z. T. widersprüchliche Verständnisse von und Perspektiven auf ‚Lebensbe-
wältigung‘ gibt: Diese Palette in ihrer Bandbreite wird im Band abgebildet. 
Damit finden sich hier auch Positionen, die nicht unbedingt diejenigen der 
Herausgeber wiederspiegeln.  

Ein Handbuch wie das vorliegende bedarf der vielfältigen Unterstützung 
und Zusammenarbeit: An erster Stelle danken wir allen Autor*innen, die sich 
darauf eingelassen haben ihre Themen mit der Bewältigungsperspektive zu 
verbinden; Romy Simon danken wir für ihr konstruktives und präzises Lekto-
rat; den Herausgeber*innen der Reihe „Übergangs- und Bewältigungsfor-
schung“ (Andreas Oehme, Barbara Stauber, Inga Truschkat und Andreas 
Walther) sowie Steve Stiehler, Wolfgang Schröer, Bettina Hünersdorf und 
Norbert Struck danken wir für wertvolle Impulse zur Konzeption des Hand-
buchs; Frank Engelhardt, Magdalena Herzog und dem Team von Beltz Juventa 
danken wir für die unkomplizierte und konstruktive Zusammenarbeit und 
Unterstützung im gesamten Publikationsprozess; Tuan Tran danken wir für 
seine Unterstützung insbesondere während der Planungsphase des Bandes. 

Wir wünschen eine anregende Lektüre, mit vielen Impulsen zum Weiter-
denken und -forschen! 

München, im Juni 2019 
Gerd Stecklina und Jan Wienforth  
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Das Lebensbewältigungskonzept.  
Grundlagen und Perspektiven 

Gerd Stecklina und Jan Wienforth  

1 Lebensbewältigung – ein Zugang 

1.1 Sozialintegration und Handlungsfähigkeit  

Die Soziale Arbeit ist durch ihre Verwobenheit in Spannungsverhältnisse cha-
rakterisiert. So agiert sie im Spannungsverhältnis gesellschaftlicher Integrations-
anforderungen einerseits und dem menschlichen Streben nach psychosozialer 
Handlungsfähigkeit andererseits. Die konkrete Arbeit mit den Adressat*innen 
ist geprägt durch sozialstaatliche Rahmenbedingungen, erfolgt aber im Modus 
einer personenbezogenen Dienstleistung.  

Soziale Arbeit stehe daher vor der Aufgabe, „ein pädagogisches Konzept 
[zu] entwickeln […], in dem soziale Unsicherheit und Suche nach sozialer Ge-
borgenheit als psychosoziale Ausgangslage eines Großteils ihres Klientels in 
einen sozialintegrativen Zusammenhang gebracht werden können“ (Böhnisch 
1994, S. 167). Mit dem „Konstrukt ‚Normalisierung‘ als Struktur der Lebensbe-
wältigung“ (ebd., S. 177) können der gesellschaftliche und sozialpolitische Zu-
gang des sozialarbeiterischen Bewältigungskonzepts beschrieben werden und 
die beiden Dimensionen „Lebensbewältigung als Anpassung an anomische 
Strukturen“ (ebd., S. 168) und „Lebensbewältigung im Dilemma der Autono-
mie“ (ebd., S. 178) aneinander angeschlossen werden. 

Ausgehend von der Annahme, dass ökonomisch-technologische Moderni-
sierungsprozesse mit entsprechenden Vergesellschaftungsmustern und Sozial-
fomen einhergehen, werden im Bewältigungskonzept aktuelle gesellschaftliche 
Entwicklungen sichtbar (vgl. Böhnisch/Lenz/Schröer 2009; Böhnisch 1994). 
Diese sind vor allem gekennzeichnet von Entgrenzungen (z. B. von Erwerbsar-
beit, Familien, Politik, Ökonomie, Gesellschaft), von Innovationen (z. B. Kom-
munikations-, Transport- und Informationstechnologien), die immer bessere 
und hochwertigere Produkte bedingen und von der Freisetzung der Menschen 
als Individuen. Für Individuen eröffnen die Entgrenzungen und Freisetzungen 
der Zweiten Moderne neue Optionen der Selbstverwirklichung; gleichzeitig 
gehen damit auch Unsicherheiten, wenig Verlässlichkeit und Ungewissheit 
darüber, ob die erwünschten Optionen in Erfüllung gehen, einher (vgl. Böh-
nisch/Lenz/Schröer 2009, S. 25 ff.). Auf gesellschaftlichen Sicherheiten und 
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Möglichkeiten können sich die Menschen nicht mehr verlassen, sie werden aus 
den herkömmlichen Integrationsformen herausgelöst (vgl. Böhnisch 1994, 
S. 31 ff.). Verbunden ist die Auflösung der „normalisierte[n] Strukturen“ mit 
der Aufhebung der „lineare[n] Konstruktionen des Lebenslaufs“ (Böhnisch/ 
Schröer 2013, S. 11). „Während das Sozialisationsregime im Verlauf der Ersten 
Moderne durch die kollektiv gefühlte Spannung von Normalität und Abwei-
chung bestimmt war, ist das Sozialisationsregime der Zweiten Moderne durch 
Entgrenzungen und die individualisierte Chance wie auch den Zwang zur 
Selbstorganisation charakterisiert“ (ebd., S. 12).  

Dies erfordert von der Sozialen Arbeit, so Böhnisch (2019; 1994) sowie 
Böhnisch und Schröer (2013), eine Neuvermessung des sozialintegrativen Be-
zugsrahmens Sozialer Arbeit. Es bedarf eines Modells, welches „die personale 
Befindlichkeit, die lebensweltlichen sozialintegrativen Potenziale, die Ebene 
gesellschaftlicher Integration und die sozialpädagogischen Handlungsvollzüge 
miteinander verbinden kann“ (Böhnisch 1994, S. 167). Böhnisch sieht dies im 
Lebensbewältigungskonstrukt der Sozialen Arbeit aufgehoben. Durch dieses 
können sowohl die sozialstrukturelle Ebene als auch die Handlungs- und Bewäl-
tigungsebene analytisch aufgeschlossen werden: Während die soziodynamische 
Dimension sich auf die „neuen Anomien“ der Zweiten Moderne bezieht, wird 
mit der psychodynamischen Dimension das „‚innere[] Bewältigungsdilemma‘, 
das sich im Menschen in der Auseinandersetzung mit anomischen Situationen 
und Strukturen psychisch aufbauen kann“, beschreibbar (ebd., S. 177). Vor 
diesem Hintergrund fragen Böhnisch und Schröer (2013), wie „in einer un-
übersichtlicher gewordenen sozialen Welt“, wo Selbstverwirklichung von und 
Selbstinszenierungen der Individuen in den Vordergrund treten, eine stabile 
Identität erreicht werden könne, die den Individuen zu einer „gelungenen Bio-
grafie“ verhilft (Böhnisch/Schröer 2013, S. 17). Die Autoren verbinden dies 
zugleich mit der Frage nach der „bewältigungsorientierten Kehrseite der 
‚Selbstbehauptung‘“, der Frage nach dem Streben nach Handlungsfähigkeit 
(ebd., S. 17; siehe auch 3.2.). 

1.2 Lebensbewältigung im Kontext der Theoriediskussion  
der Sozialen Arbeit 

Die Fachdiskurse um Soziale Arbeit zeichnen sich durch Theorienpluralismus 
bzw. Diskursheterogenität aus, wobei die Theoriemodelle und -diskurse inner-
halb der Sozialen Arbeit „von vielfältigen Rekursen und methodologischen 
Prämissen“ bestimmt werden (Füssenhäuser 2005, S. 9). So finden sich bei-
spielsweise im „Grundriss Soziale Arbeit“ (Thole 2012) Beiträge zu acht aktuel-
len Theorieparadigmen und -diskursen Sozialer Arbeit, in Hammerschmidt/ 
Aner/Weber (2016) werden unter dem Titel „Zeitgenössische Theorien“ 13 
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Theoriemodelle verhandelt, Sandermann und Neumann (2018) diskutieren 
zehn Theorien und im Band von May und Schäfer (2018) werden sechs ver-
schiedene Theoriendiskurse mit divergierenden wissenschaftstheoretischen 
Zugängen besprochen. Zugleich wird in Veröffentlichungen zu Theoriekon-
strukten und -diskursen immer wieder auf die Schwierigkeiten und Lücken in 
der Theorieproduktion Sozialer Arbeit verwiesen. So kritisieren Rauschenbach 
und Züchner (2012), dass es selbiger bisher nur bedingt gelungen sei, „die kate-
gorialen, die paradigmatischen und erklärenden Anteile, aber auch die theorie-
architektonischen Unterschiede zwischen den Positionen“ herauszuarbeiten 
(ebd. 2012, S. 152 f.).  
Durchgängig Aufnahme in Darstellungen zu zeitgenössischen Theorien Sozia-
ler Arbeit findet das Lebensbewältigungskonzept, das z. B. für Mack (2008) 
grundlegend für die Soziale Arbeit ist. Für ihn ist „sozialpädagogisches Handeln 
darauf gerichtet, (junge) Menschen bei der Bewältigung ihrer Entwicklungsauf-
gaben, von individuellen Krisen und von prekären Lebenslagen zu unterstüt-
zen“ (ebd., S. 148). Das Bewältigungskonzept, welches seit den 1980er Jahren 
von Lothar Böhnisch, z. T. mit anderen Autor*innen, permanent weiterentwi-
ckelt wurde und wird, bietet eine Reihe von Anschlussmöglichkeiten und Über-
lappungen zu weiteren Theoriemodellen.  

Der vorliegende Beitrag soll eine grundlegende Einführung in das Konzept 
der Lebensbewältigung geben. Um einen ersten Zugang zum Bewältigungskon-
zept zu schaffen, wird dieses zunächst überblickshaft vorgestellt (2.). Darauf 
aufbauend werden seine Grundzüge in ihrer Genese vertiefend beschrieben (3.), 
Perspektiven bewältigungsorientierter Sozialer Arbeit dargelegt (4.) und aktuel-
le sowie künftige Entwicklungsperspektiven aufgezeigt (5.). 

2 Das Konzept im Überblick  

Die aktuellen Diskussionen um Individualisierung von Lebensverläufen, Plura-
lisierung von Lebensentwürfen, Biografisierung sowie den Umgang mit indivi-
duell als kritisch wahrgenommenen Ereignissen und Übergängen spiegeln sich 
nicht nur in der Sozialen Arbeit und ihren Annahmen zu Lebensalter und Bio-
grafie, Bewältigungshandeln und ‚gelingenderem Alltag‘ (Thiersch 2014) wider, 
sondern ebenso in weiteren sozial- und humanwissenschaftlichen Diskursen. 
Wissenschaftsdisziplinen, in denen die Offenheit von Biografien und Lebens-
läufen sowie die sich daraus ableitenden veränderten Anforderungen an das 
Individuum in Bezug auf dessen Handlungsfähigkeit und damit verbundene 
Kompetenzen, Ressourcenaktivierung und -nutzung, Bewältigungsleistungen 
und psychische Stabilität zum Gegenstand werden, sind neben der Sozialen 
Arbeit u. a. die Soziologie, Philosophie, Bildungswissenschaft, Gerontologie, 
Psychologie sowie die Gesundheits- und Pflegewissenschaften.  
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In den unterschiedlichen Wissenschaftsdisziplinen werden Fragen der Bewäl-
tigung und Freisetzung, der individuellen Entscheidungsfindung und -umsetzung 
sowie der Verantwortungsübernahme des Individuums für Chancen und Risiken 
der eigenen biografischen Entwicklung unter unterschiedlichen Perspektiven 
erörtert, so dass je nach Zugang eher die Gesellschaft und deren Strukturen, indi-
viduell erlebte Krisen, Stresserleben und individuelle Handlungsfähigkeit oder 
aber eine Verschränkung beider Perspektiven diskutiert werden.  

Als Theorie mittlerer Reichweite (vgl. Böhnisch/Schröer 2013, S. 57 ff.) ver-
mag es das sozialpädagogische Konzept der Lebensbewältigung, unterschiedli-
che Theorieperspektiven und -traditionen – über disziplinäre Grenzen hinweg 
– zu bündeln, aufeinander zu beziehen und so für die Soziale Arbeit nutzbar zu 
machen. 

Das Lebensbewältigungsbewältigungskonzept sieht Soziale Arbeit als Hilfe 
zur Lebensbewältigung, als „gesellschaftliche Reaktion auf die Bewältigungstat-
sache“ (Böhnisch 2012, S. 219). Hierdurch werden „die biografischen Ausfor-
mungen sozialer Risiken“ (Böhnisch/Schröer 2013, S. 45) aller Lebensalter zum 
Gegenstand sozialarbeiterischen Handelns. Ausgehend von der das Konzept 
durchziehenden Spannung und Wechselwirkung von sozialstrukturellen Gege-
benheiten und einer „Biografisierung der Verwundbarkeit“ (Böhnisch 2012, 
S. 222) kommt der Sozialen Arbeit hierdurch zum einen die Aufgabe zu, die 
innere Konfliktstruktur des Individuums sowie gesellschaftliche Konflikte zu 
analysieren. Auf der Grundlage der Analyse hat Soziale Arbeit zum anderen das 
Individuum in seinem Streben nach einem psychisch-physischem Gleichge-
wicht zu unterstützen. „Sozialpädagogische Ermöglichung bedeutet in diesem 
Zusammenhang, Chancen im Sinne der Erweiterung und Gestaltung der Be-
wältigungslage vermitteln zu können“ (Böhnisch/Schröer 2013, S. 95). Der 
sozialarbeiterische Interventionsmodus wird somit im Lebensbewältigungskon-
zept zum „strukturlogischen Mittel“ (Böhnisch 2012, S. 219) und dient der 
Herstellung biografischer Handlungsfähigkeit, wofür für das Individuum die 
(Wieder-)Gewinnung von Selbstwert, Selbstwirksamkeit und sozialer Anerken-
nung entscheidend ist.  

Durch ihr vorwiegendes Agieren auf der individuellen, personenbezogenen 
Ebene hat Soziale Arbeit zugleich nach Böhnisch nur begrenzte Einflussmög-
lichkeiten auf die Veränderung gesellschaftlicher Problematiken (kann und 
muss diese aber skandalisieren). Soziale Arbeit interveniert dort, wo bisherige 
Lebenslaufvorgaben brüchig werden (z. B. Vorstellungen von Kindheit, Bil-
dungsverläufe und -karrieren, Normalerwerbsbiografie, Altersentwürfe), wo 
das gesellschaftliche Koordinatensystem von Normalität und Abweichung nicht 
mehr greift (Erwerbsarbeit, Geschlecht, Bildung) und wo kritische Ereignisse 
zunehmend die individuelle Biografie dominieren. Entscheidend ist hier die 
Frage nach dem gesellschaftlichen Status der Individuen, die die Soziale Arbeit 
bei deren (Wieder-)Gewinnung von Handlungsfähigkeit begleitet und unter-
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stützt. Individuen sind hierbei in ihren Bürger*innenstatus anzuerkennen, als 
„BürgerInnen in abhängigen Lebens- und Bewältigungslagen“ mit eigenen und 
ernstzunehmenden Vorstellungen zum eigenen Leben und der gesellschaftli-
chen Entwicklung (Böhnisch/Schröer 2013, S. 173). Gesellschaftlich sind nach 
Honneth (2013) und Welskopf (2013) jedoch Prozesse der Erosion sozialer 
Anerkennung seit den 1980er Jahren zu diagnostizieren. Die „den drei institu-
tionellen Komplexen des Rechts, der Wirtschaft und der Familie […] zugrunde 
liegenden Anerkennungsregeln“ haben „mittlerweile jegliche gesellschaftliche 
Überzeugungskraft verloren“ (Honneth 2013, S. 27). Gerade bezogen auf die 
Anerkennung der Bürger*innen stehen sich nach Honneth zwei Gruppen ge-
genüber:  

„1. die rechtlich gut bis zufriedenstellend abgesicherten Bürgerinnen und Bürger[n], die 

ein Bewusstsein ihrer sozialen Einbeziehung aber immer weniger aus den ihnen gewähr-

ten Rechten beziehen“ und  

2. ein „wachsender Kreis von Ausgeschlossenen“, der „nichts stärker ersehn[t] und zu 

erkämpfen versuch[t] als überhaupt nur die Aufnahme in dieses Verhältnis rechtlicher 

Anerkennung“ (ebd., S. 29). 

Von Böhnisch und Schröer (2013) wird dieser Aspekt aufgegriffen, indem sie 
darauf verweisen, dass die Soziale Arbeit es allzu oft mit Individuen als Adres-
sat*innen zu tun hat, denen Bürger*innenrechte versagt werden, die nicht als 
„bürgerfähige gesellschaftliche Gruppen“ wahrgenommen werden und denen 
Teilhaberechte vorenthalten werden (ebd., S. 173). Die Nichtteilhabe von sozial 
Benachteiligten – am gesellschaftlichen Leben, an Formen der Interaktion, des 
Zugangs zu gesellschaftlichen Leistungen und Angeboten – ist hiernach sowohl 
auf ihre prekäre Lebenslage als auch „herrschende Beteiligungsformen und  
-sprachen“ zurückzuführen (ebd., S. 174) und bedarf im Kontext der Arbeit mit 
Adressat*innen der wiederkehrenden Reflexion. 

Mittels des Lebensbewältigungskonzepts kann analysiert werden – nachfol-
gend dokumentiert am Beispiel des Jugendalters –  

„welche Hypotheken sozialer Herkunft, welche Problembelastungen und Ressourcen in 

der Biographie von Jugendlichen entscheidend sind für eine ‚gelungene‘ bzw. ‚mißlun-

gene‘ Bewältigung der sozialintegrativen Anforderungen im Jugendalter (Qualifikation, 

Arbeit, Sozialverhalten). Es wird gleichzeitig danach gefragt, welche positive Bedeutung 

dieses ‚mißlungene‘ Bewältigungsverhalten für die Jugendlichen aktuell hat. Nur so ist 

die Balance Sozialintegration/Lebensbewältigung zugunsten der sozialpädagogischen 

Option Lebensbewältigung herstellbar“ (Böhnisch 1993, S. 78). 

Im Kontext des Lebensbewältigungskonzepts wird die Soziale Arbeit einerseits 
in der Sozialpolitik verortet und andererseits in Abgrenzung zur Sozialpolitik 
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definiert (zum Verhältnis von Jugend- und Sozialpolitik vgl. Böhnisch 1980). 
Während Sozialpolitik von „allgemeinen, standardisierbaren Risikolagen – wie 
z. B. Armut, Arbeitslosigkeit, Migration –“ ausgeht, konzentriert sich das Inte-
resse der Sozialen Arbeit auf die „davon betroffenen Personen und ihre[n] 
besonderen biografischen Lebensschwierigkeiten“ (Böhnisch 2019, S. 181). Zur 
„Bewältigungstatsache“ – der Begriff wird von Böhnisch in Analogie zu Bern-
felds Erziehungsdefinition als die „Summe der Reaktionen einer Gesellschaft 
auf die Entwicklungstatsache“ (Bernfeld 1925, S. 49) verwendet – werden im 
Lebensbewältigungskonzept psychosoziale Bewältigungsprobleme der Individu-
en. Diese sind dabei als „Folge gesellschaftlich bedingter sozialer Desintegrati-
on“ zu analysieren (Böhnisch 2012, S. 219). Die gesellschaftliche Reaktion – in 
Form der Sozialen Arbeit – auf die Freisetzungsdynamik und Bewältigungslast 
ist zwingend: zum einen wegen der latenten sozialstrukturellen Dauerkrise und 
zum anderen wegen der Notwendigkeit, die ökonomisch-technische Arbeitstei-
lung sozial zu reproduzieren und auszubalancieren. Dafür sind der sozialarbei-
terische Interventionsmodus und sein pädagogischer Zugang „das strukturlogi-
sche Mittel“ (ebd., S. 219) mit dem Ziel, Individuen bei der „Wiedererlangung 
psychosozialer Handlungsfähigkeit“ zu unterstützen (ebd., S. 223) und hierfür 
pädagogische bzw. lebenslaufbegleitende Settings vorzuhalten, mittels derer 
„den Betroffenen Spielräume eröffne[t]“ werden, „in denen sie Anerkennung 
erhalten und damit Distanz zu ihrer bisherigen Situation gewinnen und dar-
über ihre Befindlichkeit thematisieren können“ (Böhnisch/Schröer 2013, S. 69).  

3 Die Grundzüge des Konzeptes und  
seine historische Entwicklung 

Das Theoriemodell der Lebensbewältigung kann – bedingt durch seine ständige 
Weiterentwicklung seit den 1980er Jahren – auf unterschiedliche Schwerpunkt-
setzungen seit seiner Entstehung sowie eine vielfältige Rezeptionsgeschichte ver-
weisen. Seinen Ausgang nimmt das Konzept bei den seit den 1960er Jahren ein-
setzenden Diskussionen um das Verhältnis von Gesellschaft und Individuum.  

Im Zentrum steht hierbei der gesellschaftliche Prozess der Individualisierung 
(Böhnisch/Schefold 1985, siehe auch Peters i. d. B.), der erstmalig von Emilie 
Durkheim um 1900 beschrieben wurde (Durkheim 1977/1992). Seine Konkreti-
sierung für die 1950er bis 1980er Jahre erfuhr das Modell durch Ulrich Beck 
(1986), der den gesellschaftlichen Prozess der Individualisierung im Zusam-
menhang mit dem zeitgenössischen Wohlfahrtsstaatskompromiss beschreibt. 
Entsprechend standen in den 1980er Jahren in den Ausarbeitungen zur  
Lebensbewältigung vor allem der wohlfahrtsstaatliche Lebenslauf, „die Erfah-
rung des Versagens sozialintegrativer Muster“ (Böhnisch/Schefold 1985, S. 78, 
H. i. O.), die „personale Dimension der Identitätsbedrohung“ sowie das Erfor-
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dernis der sozialpolitischen Rahmung durch „Institutionen der Lebensbewälti-
gung“ (ebd., S. 79) im Vordergrund der Bewältigungsdiskussion.  

Die weitere Entwicklung der Theorie der Lebensbewältigung ist dann vor al-
lem davon geprägt, dass der gesellschaftliche Prozess der Individualisierung, die 
Individualisierung von Lebensentwürfen als auch die Pluralisierung von Le-
benslagen stärker in den Fokus des Lebensbewältigungskonzepts treten (vgl. 
Böhnisch 2005, S. 29 ff.). Fragen der biografischen Handlungsfähigkeit werden 
jetzt entlang der Lebensalter (Kindheit, Jugend, Erwachsenenalter, Alter) erör-
tert, wobei die Lebensalter von Böhnisch „als historisch gewordene Bewälti-
gungskonstellationen der Moderne“ (ebd., S. 79) erachtet werden. Die Span-
nung von Lebensbewältigung und sozialer Integration wird zum Grundmo-
ment professionellen sozialarbeiterischen Handelns. Individuen sind in „Le-
bensschwierigkeiten und kritische[n] Lebensereignisse[n]“ dementsprechend 
bestrebt, „ihre Handlungsfähigkeit wiederherzustellen“ (ebd., S. 33) und kriti-
sche Lebensereignisse mit einem Zuwachs an Handlungssicherheit, Strategien, 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, positiven Gefühlen, Lebenszufriedenheit etc. zu 
bewältigen. 

In das Lebensbewältigungskonzept fließen aber genauso die seit den 1960er 
und 1970er Jahren geführten Diskurse und Auseinandersetzungen um abwei-
chendes Verhalten (Keupp 1979; Keupp 1976; Brusten/Hurrelmann 1974), Sozia-
lisation, Lebenslauf und Identität (Abels 2017; Hurrelmann/Quenzel 2016; Hur-
relmann 1976), Lebenslage (Berger/Hradil 1990; Haupt 1985), Lebenslauf und 
Sozialstruktur (Berger/Sopp 1995; Kohli 1978) ein. Aufnahme im Lebensbewälti-
gungskonzept finden ebenso verschiedene tiefenpsychologische Positionen, An-
nahmen und Auffassungen (Winnicott 1988; Winnicott 1974; Winnicott 1969; 
Gruen 1987; Gruen 1984; Bernfeld 1925; Adler 1928) und die psychoanalytische 
Geschlechterforschung (Chodorow 1978). Die personal-psychodynamische Zone 
– und damit tiefenpsychologische Zugänge – wird durch Böhnisch in den letzten 
Jahren im Rahmen des Konzepts intensiv diskutiert.  

Auch die Entwicklungen seit den 1990er Jahren, die vor allem davon be-
stimmt sind, dass die Marktordnung nicht mehr den sozialen bzw. demokrati-
schen Ausgleich garantiert, werden im Lebensbewältigungskonzept aufgenom-
men und von Böhnisch/Schröer (2013) dahingehend beschrieben, dass in der 
zweiten Moderne „Paradoxien die gesellschaftliche Szenerie beherrschen und 
die sozialen Orientierungen undurchsichtig werden“ (Böhnisch/Schröer 2013, 
S. 14). Entsprechend konzentrierte sich der Diskussionsfokus des Lebensbewäl-
tigungskonzepts in den 1990er Jahren stärker auf die Spannung zwischen bio-
grafischer Lebensbewältigung und Sozialintegration sowie auf Aspekte sozialar-
beiterischen Handelns (Böhnisch 2017; Böhnisch 1993).  

Im Zentrum der Weiterentwicklung des Lebensbewältigungskonzepts in 
den 2010er Jahren stehen vor allem die Erörterung des analytischen Drei-
Zonen-Modells der Lebensbewältigung (personal-psychodynamische, relatio-
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nal-intermediäre sowie sozialstrukturell-sozialpolitische Zone), die Verknüp-
fung von Lebens- und Bewältigungslage (vgl. Böhnisch 2019; Böhnisch/Schröer 
2013) sowie die Diskussion um Interventions- und Handlungsmuster der Sozia-
len Arbeit mit dem Ziel der „Wiedererlangung psychosozialer Handlungsfähig-
keit“ (Böhnisch 2019, S. 112).  

Weitere Theoriekonstruktionen – ohne Anspruch auf Vollständigkeit zu er-
heben – wie die Geschlechter-, Frauen- und Männerforschung (Connell 2015; 
Brückner/Böhnisch 2001), die Diskurse zur Anerkennung und deren „Verwil-
derung“ (Honneth 2013) bzw. der „‚De-Institutionalisierung‘ der Anerken-
nungsverhältnisse seit den 1980er Jahren“ (Welskopf 2013) sowie um Sozial-
raumorientierung und Aneignung (Deinet et al. 2018; Krisch 2009) haben 
entscheidend zur Entwicklung und Ausdifferenzierung des Lebensbewälti-
gungskonzepts beigetragen.  

Das Lebensbewältigungskonzept schließt an eine Reihe weiterer Theoriepo-
sitionen an. Dies sind u. a. die philosophischen und sozialwissenschaftlichen 
Diskussionen um die Stärkung der Lebensräume und sozialen Bezüge von Indi-
viduen (Berger/Luckmann 1969/2001; Dewe/Ferchhoff/Sünker 1984), die im 
Kontext der Sozialen Arbeit ihren Niederschlag u. a. in der Lebensweltorien- 
tierung (Grunwald/Thiersch 2016; Thiersch/Rauschenbach 1984) und ihren 
Entwicklungs-, Struktur- und Handlungsmaximen (Thiersch 2014; Thiersch/ 
Böhnisch 2014; Füssenhäuser 2005) gefunden haben. Mögliche Gemeinsamkei-
ten, Überlappungen, Verschränkungen und Unterschiede zwischen dem Le-
benswelt- und dem Lebensbewältigungskonzept werden von Böhnisch (2016a) 
und Füssenhäuser (2018) thematisiert. „Neben der […] Verwandtschaft der 
beiden zentralen Begriffe Lebenswelt und Lebensbewältigung ist für die beiden 
Theoriekonzepte auch eine Nähe der Zielperspektive festzuhalten: Die Lebens-
weltorientierung sucht […] nach dem Möglichen im Gegebenen und insistiert 
auf die Unterstützung von Menschen in der Entwicklung eines gelingenderen 
Alltags“, das Konzept der Lebensbewältigung arbeitet (in Auseinandersetzung 
mit dem Capability Approach) mit dem Begriff des „‚besseren Lebens‘ (Böh-
nisch 2017, S. 19), der auf die soziale Differenz in den Lebenslagen sowie den 
Lebenschancen der Adressat_innen und der gesellschaftlichen Teilhabe ver-
weist“ (Füssenhäuser 2018, S. 166 f.). Während sich die Lebensweltorientierung 
durch „eine phänomenologisch-deskriptive Theorieperspektive ausweist, kann 
[…] das Bewältigungskonzept von seinem Theorieansatz als systematisch-
deduktiv“ angegeben werden (Böhnisch 2016a, S. 531).  

In seiner ca. 40-jährigen Weiterentwicklung hat sich die Theorie der Le-
bensbewältigung als analytisches Modell profiliert, welches offen ist für die 
weitere Ausgestaltung und empirische Absicherung. Durch die mehrdimensio-
nale Verbindung tiefenpsychologischer Dynamiken, sozialer Umwelt und Ge-
sellschaftsstrukturen wird im 3-Zonen-Modell der Lebensbewältigung ein 
mehrdimensionales Analyseinstrument sowohl für wissenschaftliche Theorie-
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entwicklung und Forschung als auch für sozialarbeiterisches Fallverstehen in 
der Praxis bereitgestellt. 

3.1 Die Struktur des Konzeptes  

Eine Theorie der Sozialen Arbeit sollte nach Böhnisch und Schröer (2013) min-
destens vier Aspekte umfassen, die das Agieren der Sozialen Arbeit zwischen 
gesellschaftlichen Gegebenheiten, sozialpolitischem Auftrag und biografischer 
Ausformung sozialer Risiken thematisieren:  

1. zum ersten ist sie gefordert anzusprechen, „wie AdressatInnen auf unter-
schiedlichen sozialen Handlungsebenen kritische und paradoxe Lebenssitu-
ationen alltäglich bewältigen“,  

2. zum zweiten hat sie Perspektiven für sozialpädagogische Interventionen 
und Hilfeformen zu entwickeln,  

3. zum dritten hat sie die gesellschaftlichen Hintergrundstrukturen zu prob-
lematisieren, um die gesellschaftliche Tragweite von relevanten individuel-
len Bewältigungskonstellationen zu erkennen, und  

4. zum vierten hat sie den sozialpolitisch rückgebundenen sozialethischen 
Horizont, die gesellschaftlich vorgegebenen Werte, zu diskutieren (Böh-
nisch/Schröer 2013, S. 25). 

Die Analyse der vier Aspekte erfolgt im Bewältigungskonzept entlang der drei 
miteinander verschränkten Dimensionen der personal-psychodynamischen 
Zone des Bewältigungshandelns, der relational-intermediären Zone der Bewäl-
tigungskulturen sowie der sozialstrukturell-sozialpolitischen Zone (vgl. ebd., 
S. 25 ff., siehe Grafik, S. 24).  

Die personal-psychodynamische Zone bezieht sich auf die Psychodynamik 
und das Handeln des Individuums. Hier geht es um die Erklärung und Betrach-
tung des psychosozialen Strebens von Individuen nach Handlungsfähigkeit. 
Der Wunsch nach Handlungsfähigkeit, so die anthropologische Grundannah-
me, ist jedem Menschen eigen. Gelingt es einem Individuum in dem ihm vor-
gegebenen gesellschaftlichen Rahmen nicht, diesen Wunsch sozial zu verwirkli-
chen, dann könne dies zu einem antisozialen bzw. (selbst-)destruktiven 
Handeln führen. 

Die relational-intermediäre Zone bezieht sich auf die sozialen Beziehungs-
strukturen des Individuums, also die persönliche Interaktion der Individuen 
mit anderen – beispielsweise in der Familie, in Peergroups und Freundeskreisen 
sowie Arbeitskolleg*innen. Soziale Arbeit ist gefordert, bezüglich dieser Zone 
die Bewältigungskulturen, in denen das Individuum lebt und deren Ausgestal-
tung eine hohe Bedeutung beizumessen ist, zu analysieren. Die Grundannahme  
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Individuum 
Personal-psychodynamische Zone 

(fehlende) sozial akzeptierte Ausdrucksmittel des Individuums,  
um eigene Betroffenheit(en) gegenüber anderen anzuzeigen 

 

Soziale Beziehungen und Bewältigungskulturen 
Relational-intermediäre Zone 

Interaktion und soziale Milieus in ihrer Bedeutung für die  
Handlungsfähigkeit von Individuen 

 

Soziale Spielräume des Individuums 
Sozialstrukturell-sozialpolitische Zone 

Lebenslage (soziale Spielräume – Ermöglichungen bzw. Verwehrungen) und  
Bewältigungslage des Individuums (Ausdrucksmöglichkeiten, Anerkennung durch  

andere und Orte der Anerkennung, Abhängigkeitsverhältnisse, Aneignungsprozesse) 

Drei-Zonen-Modell des Lebensbewältigungskonzepts 

bezüglich der relational-intermediären Zone ist, dass sich die Handlungsfähig-
keit von Individuen in spezifischen Milieukontexten (z. B. Familie, Gleichaltri-
gengruppen, Arbeitswelt, Internet-Community etc.) entwickeln kann, gefördert 
wird bzw. stabilisiert werden kann. In kritischen Lebenskonstellationen versu-
chen Individuen ggf. mitunter ihre Handlungsfähigkeit in von regressiven Be-
wältigungsstrategien bestimmten Milieus herzustellen (vgl. Böhnisch/Schröer 
2013, S. 31 ff.). 

Die Analyse der sozialstrukturell sozialpolitischen Zone bezieht sich auf die 
Lebens- wie die Bewältigungslage der Individuen. Mit dem Lebenslagenkonzept 
können die von der Gesellschaft dem Individuum gewährten sozialen Spiel-
räume erfasst werden. Eng mit der Lebenslage verbunden ist die Bewältigungs-
lage, die bestimmt ist durch den Umgang der Individuen mit Verwehrungen 
bzw. Ermöglichungen (Spielräumen) der Lebenslage sowie den Möglichkeiten 
von Individuen und der Sozialen Arbeit zur Veränderung insbesondere „sozia-
le[r] und kulturelle[r] Spielräume“ (Böhnisch 2019, S. 100).  

Durch die dargestellte Mehrdimensionalität des Lebensbewältigungskon-
zepts wird es möglich, die von verschiedenen Autor*innen diagnostizierte „Zu-
nahme von psychischen und emotionalen Befindlichkeitsbeeinträchtigungen“, 
die begründet werden durch den gesellschaftlichen Wandel (Kolip/Wydler/ 
Abel 2006, S. 13), zu analysieren und das Handeln der Individuen als sinnhaft 
zu erachten (Ehrenberg 2004; Winnicott 1988).  

Das Individuum kann dabei niemals ausschließlich nur als autonom, ratio-
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nal abwägend und handelnd, und der Annahme der Integriertheit gedacht 
werden, sondern muss in seiner Ambivalenz gesehen werden: Eigenverantwor-
tung, Offenheit und biografische Gestaltung des Lebenslaufs treffen auf soziale 
Gegebenheiten, Normen und Werte sowie soziale Strukturen. Zugleich muss 
auch die Autonomie selbst als ambivalent angenommen werden: Sie eröffnet 
dem Individuum nicht nur Chancen zur Selbstverwirklichung und Mitgestal-
tung von sozialen Prozessen, sondern trägt in sich auch das Potenzial des Schei-
terns und der (Selbst-)Gefährdung. Die Analyse des Prozesses der Autonomie 
des Individuums bedarf hieraus ableitend nicht nur des Aufschlusses und der 
Anzeige der Möglichkeiten von Individualisierung und Biografisierung, son-
dern genauso der Analyse von Prozessen des Scheiterns von individuellen Zie-
len und Lebensentwürfen sowie von subjektiv als Belastung empfundenen Situ-
ationen, von das individuelle Handeln mitbestimmenden unbewussten 
Strukturen und Prozessen – Abwehrmechanismen (Verdrängung, Identifikati-
on, Regression etc.), Reaktionsbildungen, (Über-)Kompensationsprozessen – 
wie von Psyche und Handeln strukturierenden Beziehungen und institutionel-
len Settings. 

Für Böhnisch und Schefold (1985), Böhnisch und Schröer (2013) und Böh-
nisch (2019) ist es aber ebenso unerlässlich, die sozioökonomische Entwicklung 
der modernen Gesellschaft und deren Folgen für Gruppen und Individuen in 
die Analyse mit einzubeziehen. Sie gehen dabei von der Annahme aus, dass der 
gesellschaftliche und ökonomische Wandel der postmodernen Gesellschaft für 
soziale Gruppen und Individuen mit (zeitweiligen) sozialen Desintegrations-
prozessen und sich abwechselnden Phasen von Erwerbsarbeit bzw. Erwerbslo-
sigkeit, Phasen der Bildungs- und Qualifizierung sowie Phasen des Vorrangs 
von non-normativen Entwicklungseinflüssen verbunden ist, welche aufseiten 
des Individuums mit dem Verlust der eigenen Handlungsinitiative und -fähig-
keit, einem geringen Selbstwertgefühl und dem Fehlen der psychosozialen Ba-
lance einher gehen können. Auch im sozialpädagogischen Lebensbewälti-
gungsmodell findet sich eine weitgehende Orientierung auf Prozesse der 
Annahme der Nicht-Bewältigung von Alltagsbelastungen, normativen Entwick-
lungsaufgaben und subjektiv als kritisch wahrgenommenen Lebensereignissen. 
Hierbei darf das Modell nicht statisch gedacht werden, denn durch Prozesse der 
gesellschaftlichen Individualisierung und Biografisierung gewinnt der Aspekt 
der biografischen Lebensbewältigung weiter an Gewicht. Daher muss durch die 
Wissenschaft die Frage nach der Gewinnung der Handlungsfähigkeit von Indi-
viduen aufgeworfen werden, die zugleich einschließt, nicht nur von „einer kog-
nitiv-rationalistischen Weltbewältigung“ durch das Individuum auszugehen, 
sondern „Probleme und Phänomene“ in den Blick zu nehmen, „von Ambiva-
lenzen, Widersprüche[n] und Sehnsüchte[n] unterhalb der Schwelle zivilisato-
rischer Geordnetheit“, jenseits von Rationalität und bewusstem, sozial akzep-
tierten Handeln (Keupp 1993, S. 16).  
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3.2 Handlungsfähigkeit als zentraler Bezugspunkt 

3.2.1 Handlungsfähigkeit 

Die Handlungsfähigkeit von Individuen stellt im Konzept der Lebensbewältigung 
eine zentrale Kategorie dar. Das eigene (subjektiv als schwierig wahrgenommene) 
Leben – hervorgerufen sowohl durch Begrenzungen und Ermöglichungen der 
Lebenslage als auch einer unübersichtlichen, instabilen, provisorischen Welt, die 
nach Ehrenberg vom Individuum eine innere Organisation verlangt, die sich 
durch „Selbstbeherrschung,, psychische und affektive Flexibilität, Handlungsfä-
higkeit“, durch fortwährende Anpassung auszeichnet (Ehrenberg 2004, S. 222) – 
zu bewältigen, wird von Böhnisch als Lebensbewältigung beschrieben.  

„Unter (Lebens-)Bewältigung verstehe ich das Streben nach psychosozialer Handlungs-

fähigkeit in kritischen Lebenskonstellationen. Lebenssituationen und -konstellationen 

werden dann als kritisch bezeichnet, wenn die bisherigen eigenen Ressourcen der Prob-

lemlösung versagen oder nicht mehr ausreichen und damit die psychosoziale Hand-

lungsfähigkeit beeinträchtigt ist (vgl. Filipp 2008). Die Soziale Arbeit hat es mit solchen 

kritischen Lebenskonstellationen zu tun, es ist ihr Alltagsgeschäft: Scheitern, Verluster-

fahrungen, Anerkennungsprobleme und Versagensängste scheinen in den meisten der 

ihr zugewiesenen Fälle durch“ (Böhnisch 2019, S. 20). 

In kritischen Lebensereignissen ist nach Böhnisch das psychosoziale Gleichge-
wicht gefährdet, beschädigt bzw. instabil, wodurch der Ist-Zustand von einem 
Individuum oder einer sozialen Gruppe als bedrohlich eingeschätzt wird und 
mit einer hohen Anspannung bzw. Stress verbunden ist. Nach Jerusalem (1994) 
ist das „Streßerleben […] das Resultat eines Abwägens zwischen eigenen Fähig-
keiten und den Anforderungen, die die Problemsituation beinhaltet“ (ebd., 
S. 125, H. i. O.). Das Handeln des Individuums zielt in solchen kritischen Le-
benskonstellationen darauf, durch Eigeninitiative und die Initiierung von Lö-
sungsansätzen handlungsfähig zu bleiben und Stresssituationen zu minimieren. 
„Ich bin in diesem Sinne handlungsfähig, wenn ich mich sozial anerkannt und 
wirksam und darüber in meinem Selbstwert gestärkt fühle“ (Böhnisch 2019, 
S. 20). Handlungsfähigkeit ist hiermit zweifach zu sehen: handlungsfähig ist 
eine Person dann, wenn es ihr gelingt, sich sowohl „innerpersonal“ zu stabilisie-
ren als auch sich aktiv in soziale Netzwerke einzubringen bzw. sozial zu integ-
rieren (ebd., S. 112). Ist die individuelle Handlungsfähigkeit nicht zielführend 
bzw. mit Verletzungen, fehlender Anerkennung und Selbstwertverlust verbun-
den, kann dies für das Individuum mit Entsagungen, Rückschlägen und Entzug 
von Erwünschtem einhergehen: dem Verlust von Hoffnungen und Visionen, 
von Ort(-en) und Personen, aber auch der Infragestellung von biografischen 
Erfahrungen und bisherigen eigenen Handlungsstrategien.  
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Der (Wieder-)Erlangung biografischer Handlungsfähigkeit kommt in sozi-
alarbeiterischen Kontexten – in der gemeinsamen Tätigkeit von Professionellen 
und Adressat*innen der Sozialen Arbeit – eine besondere Bedeutsamkeit zu, da 
„Lebensbewältigung als Aufgabe einer Entscheidung in offenen Situationen, als 
Wahl und Ausgestaltung des eigenen Konzepts in gegebener Ungewissheiten 
[…] zum Problem des Verhandelns und Aushandelns einer eigenen Position in 
den gegebenen unübersichtlichen und brüchigen Strukturen [wird]“ (Grun-
wald/Thiersch 2004, S. 15). Dabei muss das Ziel des Individuums, welches seine 
biografische Handlungsfähigkeit wiederzuerlangen versucht, nicht zwangsläufig 
mit dem gesellschaftlichen Auftrag der Sozialen Arbeit – „Menschen in sozial 
desintegrativen Situationen dissozialen Verhaltens und sozialer Ausgrenzung 
[…] entsprechende Integrationshilfen zu leisten“, konform gehen (Böhnisch 
2005, S. 33). Biografische Handlungsfähigkeit hat vielmehr für das Individuum 
die Intention, mit allgegenwärtigen Unsicherheiten umzugehen, das „Sich-
Zurecht-(Zu)Finden in einer sozial unübersichtlich gewordenen Gesellschaft“ 
zu fördern und „konstruktive Sozialbezüge von sich aus aufbauen und gestalten 
zu können“ (ebd., S. 35).  

Im Lebensbewältigungskonzept werden drei Formen von Handlungsfähig-
keit unterschieden: regressive, einfache und erweiterte Handlungsfähigkeit. 
Während mit regressiver Handlungsfähigkeit der Rückgriff auf Verhaltensmus-
ter beschrieben wird, die sich durch Unterdrückung, Ausgrenzung und Gewalt-
tätigkeiten gegenüber anderen Personen bzw. Gegenständen und Objekten bzw. 
Verletzungen und Herabwürdigung der eigenen Person auszeichnen – mit dem 
Ziel der Wiedererlangung von psychosozialer Handlungsfähigkeit (Anerken-
nung, Geborgenheit, Gegenseitigkeit, Aktivität und Selbstbestimmtheit), erfasst 
der Begriff der einfachen Handlungsfähigkeit das Vermögen von Adres-
sat*innen, „ihren Alltag wieder sozial verträglich und darin subjektiv befriedi-
gend zu organisieren“ (Böhnisch 2019, S. 112). Von erweiterter Handlungsfä-
higkeit spricht Böhnisch dann, wenn sich Personen selbstbestimmt, aktiv und 
vorausschauend in soziale Kontexte einbringen können. „Dazu gehört vor al-
lem die Fähigkeit, soziale Netzwerke und Unterstützungszusammenhänge aktiv 
wahrnehmen und in ihren Handlungsbedingungen und Spielräumen einschät-
zen zu können“ (ebd., S. 112). Handlungsfähigkeit ist dabei immer auch eng an 
die Lebens- und Bewältigungslage gekoppelt. 

Der Begriff der „Bewältigung“ bzw. Gewinnung von Handlungsfähigkeit wird 
im sozialarbeiterischen Kontext von Böhnisch, aber auch anderen Autoren wie 
Grunwald und Thiersch (2004), in zweifacher Hinsicht aufgeschlossen – auf der 
gesellschaftlichen Ebene als Integrationsaspekt und auf der individuellen Ebene 
als Aspekt des subjektiven Eigensinns und -initiative, als die ‚Freiheit‘ des Indivi-
duums, seine Biografie eigenverantwortlich zu gestalten und handlungsfähig zu 
bleiben, wobei Handlungsfähigkeit nicht isoliert von sozialen Bezügen (etwa im 
sozialen Nahraum und in Milieus) sowie gesellschaftlichen Strukturen existiert.  
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3.2.2 Agency 

Nach Böhnisch und Schröer (2013) ist es das Ziel Sozialer Arbeit, „ihre Adres-
satInnen zu befähigen, einen eigenen Beitrag zur Problemlösung zu erbringen 
und dafür auch verfügbare soziale Unterstützung […] aktivieren zu können“ 
(ebd., S. 76). Um dies erreichen zu können, bedarf es der Begleitung der sozia-
len und persönlichen Entwicklung der Adressat*innen, ihrer Unterstützung bei 
der (Wieder-)Erlangung subjektiver Handlungsfähigkeit und der Mobilisierung 
ihrer Ressourcen zu einer eigenständigen Lebensbewältigung.  

Hier schließt das Bewältigungskonzept an theoretische Perspektiven von 
„Agency“ an (vgl. Böhnisch/Schröer 2008 und Eßer/Schröer i. d. B.). Im 
deutschsprachgien Raum wird der Begriff vorwiegend im Sinne von Hand-
lungsmächtigkeit, Handlungsfähigkeit oder Handlungsermächtigung gebraucht 
(Raithelhuber/Schröer 2018, S. 49). In den Sozialwissenschaften sind insbeson-
dere theoretische Ansätze zu Agency rezipiert und entwickelt wurden, die 
Handlungsfähigkeit prozessual und sozial verstehen – Handlungsfähigkeit wird 
also durch soziale Prozesse ermöglicht oder begrenzt (vgl. Raithelhuber 2018). 
Unter einer solchen Perspektive relationaler Agency (z. B. Löwenstein/Emir-
bayer 2017; Raithelhuber 2012; Emirbayer/Mische 1998) wird Handlungsfähig-
keit als durch Wechselwirkungen zwischen Individuen und deren Umwelten 
permanent hervorgebracht. Entsprechend wird im Bewältigungskonzept Hand-
lungsfähigkeit in Relation sowohl mit Bewältigungskulturen als auch mit gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen gedacht und nicht als statische, stabile und 
einem Individuum inhärente Eigenschaft verstanden.  

3.2.3 Coping 

Das Lebensbewältigungskonzept versteht sich als „sozialpädagogische Trans-
formation und Erweiterung des psychologischen Coping-Konzepts“ (Böhnisch 
2016b, S. 18). Dieses wurde durch die tiefenpsychologische Dimension und das 
Verständnis von Winnicott, „daß die antisoziale Tat ein Ausdruck von Hoff-
nung ist“ (Winnicott 1988, S. 161) erweitert, wodurch Abspaltungsprozesse in 
ihrer Verschränkung mit Bewältigungsprozessen in kritischen Lebenskonstella-
tionen thematisierbar werden.  

Im psychologischen Copingmodell von Lazarus und Folkman (1984) wer-
den unter Coping „sich ständig verändernde, kognitive und verhaltensmäßige 
Bemühungen einer Person“ verstanden, „die darauf gerichtet sind, sich mit 
spezifischen externen und/oder internen Anforderungen auseinanderzusetzen, 
die ihre adaptiven Ressourcen stark beanspruchen oder übersteigen“ (Traut-
mann-Sponsel 1988, S. 15). Das Konzept bezieht sich hierdurch auf kognitive 
und/oder verhaltensmäßige Prozesse mit dem Ziel der Veränderung der Per-
son-Umwelt-Passung.  
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Der Unterschied von Lebensbewältigungskonzept und psychologischem 
Copingkonzept kann mit dem 3-Zonen-Modell (personal-psychodynamische 
Zone des Bewältigungshandelns, relational-intermediäre Zone der Bewälti-
gungskulturen, sozialstrukturell-sozialpolitische Zone) aufgeschlossen werden: 
im Lebensbewältigungsmodell stehen nicht situative kritische Lebensereignisse 
im Zentrum, sondern das individuelle Streben nach psycho-physischem 
Gleichgewicht wird verbunden mit der personalen Psychodynamik, den Bewäl-
tigungskulturen von Individuen und modernen Vergesellschaftungsprozessen 
(vgl. Böhnisch/Schröer 2013). 

3.2.4 Lebensbewältigung und kritische Lebensereignisse 

Individuen stehen in Lebensschwierigkeiten und kritischen Lebenskonstellatio-
nen – entsprechend dem Lebensbewältigungskonzept – vor der Aufgabe, ihre 
Handlungsfähigkeit (wieder-)herzustellen sowie kritische Lebensereignisse mit 
einem Zuwachs an Bewältigungskompetenzen sowie Selbstwert und eigener 
Wirksamkeit zu meistern, auch um mögliche zukünftige kritische Lebenskons-
tellationen besser bewältigen zu können. 

Von Filipp (2007) wird der Begriff des kritischen Lebensereignisses mit drei 
Kriterien beschrieben:  

(a)  ein kritisches Lebensereignis zeichnet sich durch eine „raumzeitliche Ver-
dichtung eines Geschehensablaufs innerhalb und außerhalb einer Person“ 
aus, wodurch  

(b) „Stadien des relativen Ungleichgewichts“ in der Passung von Person und 
Umwelt ausgelöst werden und sich das „bestehende[] Passungsgefüge[] von 
Person und Umwelt“ verändert; hier kann  

(c)  die „Quelle für das entstandene Ungleichgewicht […] sowohl in der Person 
als auch der Umwelt liegen“ (ebd., S. 338).  

Ziel der individuellen Bewältigung von kritischen Lebensereignissen ist es nach 
Filipp (2007), das „Passungsgefüge von Person und Umwelt“ wieder aufzubau-
en und zur Normalität zurückzukehren. Kann das homöostatische Gleichge-
wicht wieder hergestellt werden, so ist nach Filipp von einem Bewältigungser-
folg auszugehen, der mit Wachstum, positiven Emotionen und einem Gewinn 
an Bewältigungserfahrungen einhergeht (ebd., S. 339 f.). Seitens des Individu-
ums kann dadurch eine „Neuorientierung und ein Zuwachs an Kompetenz und 
‚Lebenserfahrung‘“ (ebd., S. 339) erlebt werden. Kann ein kritisches Lebenser-
eignis nicht erfolgreich bewältigt werden, kommt es nach Filipp zum „Scheitern 
und eine[r] Chronifzierung der Stressreaktionen oder die Ausbildung dysfunk-
tionaler Formen der Problembewältigung“ (ebd., S. 339). 

Aus Sicht des Lebensbewältigungskonzepts wird ein Lebensereignis für ein 



30   

Individuum dann als kritisch erlebt, wenn die persönliche Integrität gefährdet 
und die Person selbst nicht in der Lage ist, auftretende Lebensschwierigkeiten 
aus eigener Kraft und mit den ihr zur Verfügung stehenden physisch-psychi-
schen und sozialen Ressourcen zu bewältigen. Das Individuum ist hierdurch 
nicht in der Lage, ein „Gleichgewicht der persönlichen Befindlichkeit“ herzu-
stellen und infolgedessen steuert dann die „Befindlichkeit, die aus einer tiefen-
psychologischen, das heißt in der Regel nicht rational erkennbaren und kon-
trollierbaren Verwehrung eines Bedürfnisses erwächst“ das Handeln des Indivi-
duums (Böhnisch/Schröer 2013, S. 22). Kritische Lebenskonstellationen sind 
nach Böhnisch und Schröer durch vier Merkmale gekennzeichnet – Betroffen-
heit, Ausgesetztsein, Bedürftigkeit und Scheitern –, wobei das (triebdynami-
sche) Ziel des Individuums auch in kritischen Lebenskonstellationen ist, „in ein 
Gleichgewicht der persönlichen Befindlichkeit und des sozialen Verhaltens zu 
kommen“ (ebd., S. 20). Die Suche nach einem psychosozialen Gleichgewicht ist 
also sozial gerichtet, aber psychosomatisch angeregt. 

Um sich den Möglichkeiten und Begrenzungen von Lebensbewältigung in 
kritischen Lebenskonstellationen analytisch anzunähern, unterscheidet Böh-
nisch vier zentrale Dimensionen der Lebensbewältigung. Diese sind 

1.  „die Erfahrung des Selbstwertverlustes und die Suche nach Wiedergewinnung des 

Selbstwerts.“ 

2.  „Die Erfahrung der sozialen Orientierungslosigkeit, des Sich-nicht-mehr-zurecht-

finden-könnens und die entsprechende Suche nach unbedingter Orientierung bzw. 

der Abfall in Rückzug und Apathie.“ 

3.  „Die Erfahrung des fehlenden sozialen Rückhalts […] und die entsprechende Suche 

nach Halt, Unterstützung und Anerkennung“ und 

4.  „Die Sehnsucht nach Normalisierung, nach der Möglichkeit, aus dem Stress der 

Handlungsunfähigkeit und Desintegration herauszukommen und eine Balance von 

Handlungsfähigkeit und Integration zu erreichen“ (Böhnisch 2005, S. 46; H. i. O.). 

Kritische Lebenskonstellationen haben, so Böhnisch, einen gesellschaftlichen 
Hintergrund, werden für die Soziale Arbeit aber auf der personalen Ebene – der 
psychodynamischen Ebene und dem unmittelbaren Bewältigungshandeln – 
sichtbar. Im Lebensbewältigungsbewältigungskonzept rückt daher die Analyse 
der Interdependenzen von psychodynamischer Ebene, individuellen Hand-
lungsstrukturen, Bewältigungskulturen und sozialstruktureller Sphäre in das 
Zentrum, eine Thematik, die in anderen Modellen zur biografischen Hand-
lungsfähigkeit und deren Verhältnis zur gesellschaftlichen Entwicklung nur 
bedingt in dieser Komplexität aufgeschlossen wird. Im Mittelpunkt der nach-
folgenden Diskussion zum Lebensbewältigungskonzept stehen mithin das Ver-
hältnis von Gesellschaft und Individuum. Kritische Lebenskonstellationen sind 
hierbei als gesellschaftliches Konfliktpotenzial erachtet und nicht als individuel-
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les Problem bzw. Defizit des Einzelnen (z. B. Umdefinitionen von makroöko-
nomischen Phänomenen wie Armut oder Arbeitslosigkeit zu individuellen und 
selbstverschuldeten Problemen) zu problematisieren. 

3.3 Die gesellschaftliche Dimension der Lebensbewältigung 

In den 1980er Jahren wurde die Theorie der Sozialer Arbeit als „Hilfe zur Le-
bensbewältigung“ entwickelt. Dies ist auch in Fortführung der Überlegungen 
von Böhnisch und Lösch (1973) zum ‚doppelten Mandat Sozialer Arbeit‘ zu 
sehen. Mit dem ‚doppelten Mandat‘ haben Böhnisch und Lösch ein Struktur-
merkmal der Profession der Sozialen Arbeit beschrieben: sie ist unaufhebbar 
immer zugleich Hilfe und Kontrolle (ebd.). Die gesellschaftliche Dimension der 
Lebensbewältigung wird – daran anknüpfend – von Böhnisch und Schefold 
(1985) vor allem unter dem Aspekt des wohlfahrtsstaatlichen Lebenslaufs und 
des Lebenslagenmodells diskutiert. Das Lebenslagenmodell bietet sich nach 
Böhnisch und Schefold vor allem deshalb an, da mit dem Lebenslagenbegriff 
Einkommens- und Vermögenspositionen von Individuen bzw. sozialen Grup-
pen, Wohnraumversorgung, Zugang zu Gesundheitsleistungen und Bildung, 
gesellschaftliche Teilhabe als Grundvoraussetzung für die Chance von Indivi-
duen bzw. Gruppen, Wohlbefinden zu erlangen, beschrieben werden können. 
Mit dem Lebenslagenbegriff könne, wie dies Böhnisch und Schefold aufzeigen, 
sowohl die gesellschaftlich bzw. sozialpolitisch beeinflussbaren Bedingungen 
menschlicher Existenz (Makroebene) wie auch die sich daraus ergebenden 
Handlungsmöglichkeiten und -spielräume von Individuen (Mikroebene) erfasst 
werden (ebd.).  

Aus der Analyse der Lebenslagen (Voges et al. 2003; Weisser 1989) lassen 
sich mithin sowohl sozialpolitische Absicherungen (Rechtsansprüche, Teilha-
bemöglichkeiten, Mitspracherechte etc.) als auch sozialarbeiterische Interven-
tionen und konkrete Hilfeangebote ableiten. Die Handlungsmöglichkeiten von 
Individuen, auch und gerade wenn sie „aus dem normalen Gang der Dinge – 
also keine Arbeits-, Lern- oder Leistungsfähigkeit zu reproduzieren“ haben, 
werden hier aus der „personen- und lebensweltzentrierten Perspektive ‚Lebens-
bewältigung‘ lebensbestimmend“ (Böhnisch/Schefold 1985, S. 80). Die Lebens-
lage wird definiert als „Spielraum, den einem Menschen (einer Gruppe von 
Menschen) die äußeren Umstände nachhaltig für die Befriedigung der Interes-
sen bieten, die den Sinn seines Lebens bestimmen“ (Weisser 1956, S. 986). Mit 
einem solchen Verständnis von Lebenslage wird es auf der individuellen Ebene 
möglich, die Frage nach der subjektiven Handlungsfähigkeit von Individuen 
aufzuwerfen und pädagogisch zu intervenieren. „Mit dem Lebenslagenkonzept 
kann der Zusammenhang zwischen gesellschaftlicher Entwicklung und der 
jeweiligen Ausformung sozialer Bewältigungsspielräume, in denen sich das 
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Streben nach biografischer Handlungsfähigkeit bewegt, aufgeschlossen werden“ 
(Böhnisch/Schröer/Thiersch 2005, S. 44). 

Der auf das Individuum bezogene Zugang der Sozialen Arbeit muss – die-
sen Gedanken weiter verfolgend – bei der „soziometrische[n] Struktur der 
Lebenslage“ ansetzen und a) die in der Lebenslage „vorhandenen Anerken-
nungsmöglichkeiten und -formen“ aufdecken sowie b) „nach den Abhängig-
keitsverhältnissen und darin nach den Ausprägungen erlernter Hilflosigkeit“ 
(Böhnisch/Schröer 2013, S. 45) fragen.  

Dies erfolgt vor dem Hintergrund der biografischen Zeitdimension, da es 
beim Individuum über einen längeren (bis zu einem sehr langen) Zeitraum zur 
Verstetigung und Verfestigung von erlernter Hilflosigkeit sowie zu Nichtaner-
kennungsprozessen und Abhängigkeitsverhältnissen gekommen sein kann. 

Böhnisch und Schröer (2018; 2013) weisen darauf hin, dass die Lebenslage 
nur bedingt durch die Soziale Arbeit beeinflussbar ist, da diese kaum „sozial-
strukturell intervenieren kann, sondern personenbezogen agiert“ (ebd., 2018, 
S. 322). Um den Zugang der Sozialen Arbeit zur Lebenslage zu spezifizieren, 
wurde ergänzend das Konzept der Bewältigungslage entwickelt (vgl. Böhnisch 
2017, S. 32 ff.; Böhnisch/Schröer 2013, S. 48 ff.). Analytisch wird sie durch die 
Dimensionen Ausdruck, Anerkennung, Abhängigkeit und Aneignung struktu-
riert (ebd., S. 100 ff., siehe Grafik) und beschreibt dadurch den Rahmen der 
Möglichkeiten von Individuen, die es ihnen gestatten, kritische Lebenskonstel-
lationen mit unterschiedlichen Ausdrucksformen zu bearbeiten oder die auf-
grund fehlender Fähigkeiten zur Thematisierung zu Abspaltungsdruck führen 
(Böhnisch/Schröer 2013, S. 45; siehe auch Stiehler i. d. B.).  

 
Dimensionen der Bewältigungslage 

Anknüpfend an die Beck’sche Rede von der Zweiten, der reflexiven Moderne 
und ihren Entgrenzungsprozessen, gewinnt die „Selbstinszenierung“ von Indi-
viduen für das Bewältigungskonzept seit den 1990er Jahren an Bedeutung. Im 
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Fokus der Bemühungen der Sozialen Arbeit tritt „das Streben nach Handlungs-
fähigkeit“ des Individuums bzw. „ein wiederkehrendes Herausgefordertsein“, 
also die „bewältigungsorientierte[n] Kehrseite der Selbstbehauptung“ (Böh-
nisch/Schröer 2013, S. 18). Zugleich wird in der reflexiven Moderne mit ihren 
‚Sowohl-als-auch-Strukturen‘ der Konflikt zwischen Mensch und Ökonomie – 
der Konflikt „zwischen menschlichen Entfaltungs- und wirtschaftlichen Verwer-
tungsinteresse“ – nicht sozial ausbalanciert, sondern bleibt bestehen und wird 
„in das Innere der Menschen verlagert“ (Böhnisch/Schröer 2013, S. 44). Die 
Folge ist, dass neben die für die erste Moderne kennzeichnende gesellschaftliche 
Dialektik der Erweiterung – als Dialektik der Verbindung von Lebensverhältnis-
sen der Menschen und gesellschaftlicher Entwicklung – nun die Subjektivierung 
als Verengung der Lebenslage tritt – „ein individualzentrierter Prozess der Ver-
engung“, wobei das Individuum gezwungen ist, „den Konflikt zwischen Arbeit 
und Kapital nun mit sich selbst aus(zu)machen“ (ebd., S. 44 f.). Dies hat zur 
Folge, dass Lebenslagen nicht nur Chancen und Integrationsmöglichkeiten bie-
ten, sondern zu Risikolagen werden bzw. die Spielräume der Individuen sich 
ambivalent und risikoreich gestalten. Gesellschaftliche Entwicklungen wie die 
Prekarisierung von Erwerbsarbeit vergrößern zugleich für die Individuen die 
Gefahr der sozialen Verwundbarkeit, da sie gefordert sind, in solchen gesell-
schaftlichen Konstellationen zu handeln bzw. handlungsfähig zu bleiben. 

3.4 Die intermediäre Dimension der Lebensbewältigung 

Handlungsfähigkeit und Bewältigungshandeln werden im Bewältigungskonzept 
als soziales Handeln verstanden. Handeln ist also nicht individualistisch an 
Personen gebunden und Produkt rationaler Entscheidungen, sondern vielmehr 
eingebettet in und abhängig von sozialen Beziehungen (vgl. die Ausführungen 
zu Agency).  

Bewältigungshandeln steht immer in Verbindung mit Bewältigungskultu-
ren, also den in einem bestimmten sozialen Kontext anerkannten, gängigen und 
als selbstverständlich erachteten Handlungsformen (vgl. Böhnisch 2017, S. 29 
ff.; Böhnisch/Schröer 2013, S. 31 ff.; siehe auch Eßer/Schröer i. d. B.). Damit 
sind Bewältigungsstrategien entscheidend dadurch geprägt, in welchen sozialen 
Beziehungsgefügen und Erfahrungsräumen (Mannheim 1980) sie hervorge-
bracht werden und zur Anwendung kommen – Handlungsfähigkeit steht also 
in Wechselwirkung zu sozialen Kontexten (vgl. Grundmann 2006). Bewälti-
gungskulturen beeinflussen, ermöglichen und begrenzen damit die den Indivi-
duen zur Verfügung stehenden Bewältigungsstrategien (siehe dazu auch die 
Texte von Stiehler und Lenz i. d. B.). Relevante soziale Kontexte, die Hand-
lungsformen hervorbringen, können Familien, Peergroups, Organisationen, 
Schulen oder Arbeitswelten sein (vgl. Böhnisch/Schröer 2013, S. 31 ff.).  
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Damit ist zweierlei impliziert: Zum einen entstehen konkrete Handlungs-
formen in Verflochtenheit mit konkreten Milieus und sozialen Kontexten. Da 
Menschen in unterschiedlichen sozialen Bezügen (er-)leben, eignen sie sich 
gleichzeitig und überlagernd Handlungsformen in unterschiedlichen Bewälti-
gungskulturen an. Zum anderen wird deutlich, dass Handlungsfähigkeit auch 
hier nicht kognitivistisch verkürzt werden darf: Böhnisch betont, dass Handeln 
„emotional und triebdynamisch strukturiert“ (vgl. Böhnisch 2017, S. 25) ist; im 
Anschluss an praxistheoretische Überlegungen wird darüber hinaus deutlich, 
dass Handlungsfähigkeit durch implizite Wissensbestände erzeugt wird, die in 
Praxen erworben werden und sozial und habituell strukturiert sind, dass also 
Bewältigungskulturen menschliche Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungs-
muster hervorbringen (vgl. Bourdieu 1982). 

Dieser Zugang zu Handlungsfähigkeit macht deutlich, dass die Soziale Ar-
beit einerseits mit und in sozialen Kontexten arbeiten muss. Dies zeigt sich 
sowohl in Arbeitsformen, die etwa Familien, Beziehungen und Peegroups mit-
einbeziehen (siehe dazu u. a. Rusack, Stiehler, Funk oder Peltz/Thiessen 
i. d. B.), als auch in methodischen Zugängen der Gruppenarbeit, Milieubildung 
und Sozialraumorientierung (siehe dazu u. a. Behnisch und Noack i. d. B.). 
Andererseits kann Soziale Arbeit nicht nur kognitiv an der Erweiterung von 
Handlungsmöglichkeiten arbeiten, sondern muss – wie dies etwa für funktiona-
le Äquivalente diskutiert wird – an sozialen Erfahrungen ansetzen (vgl. Böh-
nisch 2017, S. 301 f.).  

3.5 Die individuelle und psychodynamische Dimension  
der Lebensbewältigung 

Während durch psychologische Stress-, Belastungs- und Bewältigungsmodelle 
das individuelle Handeln vorwiegend als selbstgesteuertes und rationales Han-
deln erklärt wird, wird durch das sozialarbeiterische Lebensbewältigungskon-
zept selbiges als durch das Unbewusste, durch Emotionen und implizite Wis-
sensbestände mitbestimmtes konzipiert.  

Durch die Modelle zu Stress-, Belastungs- und Bewältigungskonstellationen 
sowie die Beschreibungen von individuellen Handlungen, Verhaltensmustern 
und Strategien werden zwar Modelle zu den Ablaufs- und Handlungsstruktu-
ren zur Bewältigung von Stress, kritischen Lebensereignissen und Übergängen 
entwickelt, jedoch wird in diesen zumeist von einem rationalen Entscheidungs-
prozess und Reiz-Reaktions-Konstellationen ausgegangen. Die Psyche und 
deren Bedeutung für den Lebenslauf, biografische Erfahrungen, Handlungs-
muster, strategisches Handeln sowie die Bemühungen des Individuums, Hand-
lungsfähigkeit herzustellen, werden dadurch nicht als eigenständige Dimension 
wahrgenommen. Im Lebensbewältigungskonzept werden im Gegensatz hierzu 
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die tiefenpsychischen Strukturen und unbewussten Bewältigungsmuster sowie 
deren Einfluss auf den individuellen Umgang mit erfahrenen Ausgrenzungen, 
Gefühlen der Zurückversetzung und Exklusion als zentraler Untersuchungsge-
genstand gesehen. Fokussiert wird insbesondere auf das Begehren der Psyche, 
entsprechende Spannungen und Belastungen durch aktives bzw. passives Über-
legenheitsstreben auszugleichen, auch auf Kosten der eigenen sozialen Integra-
tion bzw. als gegen die Gemeinschaft gerichtetes Handeln. Die Individualpsy-
chologie, die von der Ganzheit der Persönlichkeit ausgeht, spricht den 
psychodynamischen Mechanismen „Zweck und Sinn“ zu, auch wenn dieser 
sich „auf der ‚nutzlosen Seite des Lebens‘“ befände (Adler 1959, S. 255). 

Entsprechend wird im Lebensbewältigungskonzept das Unbewusste in 
Wechselwirkung und Spannung zum Sozialen gesetzt. Das Konzept nimmt 
seinen Ausgang jedoch nicht von einem eindimensionalen Modell – dem des 
Einflusses der Gesellschaft auf die Psyche des Individuums –, sondern erfasst 
das je spezifische individuelle Handeln als Ausdruck von (Über-)Kompensa-
tionsleistungen in Hoffnung auf Unterstützung durch andere. Die Kompensati-
onsleistungen des Individuums sind getragen von Erfahrungen der Herabset-
zung des Selbstwertgefühls, der Infragestellung biografischer Erfahrungen und 
dem Versuch der Psyche, mit Betroffenheiten und Bedürftigkeiten umzugehen 
und diese auszugleichen. Gleichzeitig können die (Über-)Kompensations-
leistungen eine zunehmende Distanzierung gegenüber dem sozialen Nahraum 
und gesellschaftlichen Normen hervorrufen. Die Abkehr vom sozialen Nahr-
aum und der Gesellschaft erfolgt seitens der Psyche in Erwartung der aufgrund 
dessen erfolgenden, abweisenden Reaktionen und kalkuliert den Prozess einer 
fortschreitenden Ausgrenzungs- und Desintegration ein (vgl. Adler 1974). 

Durch die Analyse von Psyche, Individuum, sozialem Nahraum und Gesell-
schaft wird es möglich, den Prozesscharakter des Unbewussten, die Bedeutung 
der biografischen Entwicklung und Handlungsfähigkeit für die Analyse von 
antisozialem Handeln und individuellen Abwehrmechanismen sowie die Ab-
hängigkeit der individuellen Eigenverantwortung und Handlungsfähigkeit von 
psychischen und sozialen Faktoren und der Entwicklung im Lebenslauf aufzu-
schließen. 

Das Lebensbewältigungskonzept erfasst das Bewältigungshandeln von Indi-
viduen als psychodynamischen Prozess und thematisiert Bewältigungskonstel-
lationen und -handeln weder im Kontext singulärer (Lebens-)Ereignisse oder 
institutionell abgesicherter Übergangsprozesse noch als Reiz-Reaktion-Modell. 
Gleichzeitig werden die psychischen Kompensationsleistungen des Individu-
ums zur Aufrechterhaltung bzw. (Wieder-)Herstellung der biografischen 
Handlungsfähigkeit durch das Lebensbewältigungsmodell in Beziehung gesetzt 
zu 1) biografischen Vorerfahrungen und deren Bedeutung für die Psyche und 
für die Handlungsebene, 2) den Interaktionsprozessen des Individuums, 3) der 
dem Individuum entgegengebrachten emotionalen Zuwendung, 4) den Sicher-
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heit versprechenden kontinuierlichen sozialen Strukturen, 5) Erfahrungen des 
Verlustes des Selbstwertgefühl, Erfahrungen der Zurücksetzung aber auch des 
subjektiven Selbstempfindens, der Eigeninitiative, Selbstständigkeit und Kreati-
vität sowie 6) den je eigenen Zugängen des Individuums zu den Lebenskreisen 
Gesellschaft, soziale Umwelt und Geschlechterbeziehungen. 

Für das Lebensbewältigungskonzept leitet sich hieraus die Aufgabe ab, seeli-
sche Belastungen, Versuche deren Kompensation und individuelle Handlungen 
immer im Kontext der biografischen Entwicklung und der Handlungsfähigkeit 
des Individuums, der Interaktionsstrukturen und den Verschränkungen mit 
durch den sozialen Nahraum vermittelten gesellschaftlichen Entwicklungen zu 
analysieren. Dem bzw. der Professionellen obliegt mithin die Aufgabe, die Ge-
samtheit der Einflüsse zu reflektieren (z. B. durch Biografiearbeit, Fallverstehen, 
vgl. Böhnisch/Schröer 2013, S. 70 ff.) und zu analysieren, wo Zusammenhänge 
zwischen antisozialen bzw. selbstverletzenden Handelns und versteckten Hilfe-
rufen bestehen. 

Die Soziale Arbeit sieht sich vorwiegend Adressat*innen gegenüber, die es 
aufgrund sozialer und biografischer Verwehrungen nicht gelernt haben, aus 
ihrer Perspektive problematische Aspekte gegenüber anderen anzusprechen 
bzw. die eigene Betroffenheit (u. a. Bedürfnisse, Schwäche, Unwohlsein, Hinfäl-
ligkeit etc.) gegenüber anderen Personen mittels sozial akzeptierter Aus-
drucksmittel darzulegen. Die Folge dessen kann sein, dass die innere Hilflosig-
keit durch die Adressat*innen abgespalten sowie durch antisoziales Verhalten 
bzw. selbstdestruktives/-aggressives Handeln kompensiert wird (vgl. Böhnisch/ 
Schröer 2013). Antisoziales Verhalten kann hierbei einhergehen mit Abwertun-
gen bzw. aggressivem Handeln gegenüber anderen (vermeintlich oder tatsäch-
lich schwächeren) Personen. Hinter antisozialem Verhalten bzw. selbstdestruk-
tiven Handeln stehen – so die Annahme im Bewältigungskonzept – „‚Botschaf-
ten‘ der Hilflosigkeit, des Unvermögens, sich mit seinem gestörten Selbst 
auseinanderzusetzen zu können“ (Böhnisch 2019, S. 21). 

Der Darstellung des selbstdestruktiven Handelns bzw. antisozialem Verhal-
tens liegt das Modell des antisozialen Verhaltens bzw. „antisozialen Tendenz“ 
von Winnicott zugrunde. Dieser geht von der Annahme aus, dass Individuen 
zur Deprivation neigen, wenn ihnen „bestimmte wesentliche Bedingungen zu 
Hause“, in der Peergroup, im Erwerbsarbeitszusammenhang etc. „verlorenge-
gangen sind“. „Als Folge davon manifestiert sich in mehr oder weniger starkem 
Ausmaß das, was man den ‚Deprivations-Komplex‘ nennen könnte“ (Win-
nicott 1988, S. 160). Winnicott sieht die antisoziale Tendenz „durch ein Ele-
ment gekennzeichnet, das die Umwelt zwingt, Stellung zu beziehen“ und verbin-
det diese hierdurch mit „ein[em] Hinweis auf Hoffnung“ auf Mitwirkung der 
Umwelt an der Überwindung der Deprivation (ebd., S. 161, H. i. O.). Dies kann 
sowohl durch Familie, Freundschaften oder Nachbarschaften erfolgen, wie 
durch Professionelle. Sozialarbeiter*innen benötigen entsprechend die profes-
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sionellen Fähigkeiten, ihren Adressat*innen mit Einfühlungsvermögen, Ver-
ständnis, Offenheit, Geduld, aber auch fundierten Bewertungen und Meinun-
gen zum antisozialem und selbstdestruktiven Handeln zu begegnen. Im  
Lebensbewältigungskonzept dokumentiert sich dieser Zugang zum professio-
nellen Handeln in der Beschreibung der „Hilfebeziehung“ als einer „Konflikt-
beziehung“ (Böhnisch 2019, S. 86) sowie der Darstellung von Arbeits- und 
Interventionsprinzipien (Böhnisch 2005) und Handlungsaufforderungen (Böh-
nisch 2019; Böhnisch/Schröer 2013). 

Im Lebensbewältigungskonzept werden individuelles Streben nach biografi-
scher Handlungsfähigkeit, Psychodynamik und ‚normabweichendes‘ Handeln 
aufeinander bezogen und dem jeweiligen individuellem Handeln Sinnhaftigkeit 
und Zweckorientierung zugesprochen. Findet dieses Modell Eingang in die 
unmittelbare individuelle und gruppenspezifische Arbeit mit dem/der Adres-
sat*in, so sind die Professionellen gefordert, die hinter dem individuellen Han-
deln liegenden Psychodynamiken und die sie hervorrufenden Prozesse (Ein-
flüsse von Gesellschaft und sozialem Nahraum, individuelle Grenzen des 
Individuums) in die Arbeit mit ihren Adressat*innen einfließen zu lassen. 

Institutionen der sozialen Unterstützung sind dementsprechend angehalten, 
mittels methodischer Instrumentarien (Handlungsaufforderungen vgl. Böh-
nisch/Schröer 2013, S. 69 ff.) die vom Individuum in Interaktionsprozessen 
immer wieder erlebten Gefühle der Unsicherheit, der Zurückversetzungen und 
Minderwertigkeit und die damit verbundenen psychodynamischen Prozesse 
und deren Widerspiegelung auf der Handlungsebene in der unmittelbaren 
Arbeit zu beachten. 

4 Bewältigungsorientierte Soziale Arbeit 

Der Zugang der Sozialen Arbeit zu Entwicklungsprozessen und Lebensereignis-
sen von Individuen ist – bestimmt durch ihre gesellschaftliche Funktion – ori-
entiert an Situationen und Konstellationen, in denen die psychosoziale Hand-
lungsfähigkeit von Individuen bedrängt, eingeschränkt bzw. nicht vorhanden 
ist. Die Soziale Arbeit als Profession wird also dann aktiv, wenn vom Individu-
um Situationen als ihre aktuell zur Verfügung stehenden Kompetenzen, Res-
sourcen überfordernd erachtet werden und es zu einer – subjektiv wahrge-
nommenen – Diskrepanz zwischen als bedeutsam erachteten Anforderungen und 
persönlichen Handlungsmöglichkeiten kommt. 

Die Aufrechterhaltung der eigenen psychosozialen Handlungsfähigkeit und die 
Bewältigung von subjektiv als belastend wahrgenommenen biografischen Wand-
lungsprozessen und (Lebens-)Ereignissen wird durch das Lebensbewältigungs-
konzept als herausfordernd und durch komplexe Wechselwirkungen geprägt, 
beschrieben. Realitäts-, situations- und kontextangemessen zu handeln, ist für 
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Individuen mit einer Reihe von ergebnisoffenen Entwicklungen und Prozessen 
verbunden, wie etwa dem (Nicht-)Wissen um die in den Prozess involvierten 
Personen, die nur begrenzte Voraussehbarkeit der Wirkungen der eigenen Hand-
lungen sowie der Entwicklung der gegebenen Situation. Neben die Kalkulierbar-
keit der Handlungswirkungen, der Gestaltungsoffenheit und der Transparenz des 
Prozesses treten die Komplexität des ‚Problemlöseprozesses‘, dessen Eigendyna-
mik, die zeitliche Dimension wie die psychische Befindlichkeit des handelnden 
Individuums, dessen Eingebundenheit in unterschiedliche Kontexte, der Grad 
seiner Vernetzung und die Beteiligung anderer am Problemlöseprozess. 

Davon ausgehend ist die Disziplin und Profession der Sozialen Arbeit ge-
fordert, die Komplexität in der Spannung zwischen Individuum und Gesell-
schaft angemessen abzubilden. Soziale Arbeit muss also analysieren, wie die tief 
greifenden gesellschaftlichen und sozialen Veränderungen (von Erwerbsarbeit, 
Lebenszusammenhängen und Lebensführung), die auf der individuellen Ebene 
mit der Freisetzung aus gesellschaftlichen Wert- und Normkontexten, dem 
Erfordernis der Neugestaltung von sozialen Beziehungen und einem perma-
nenten Selbstvergewisserungsprozess einhergehen, zu individuellen Konse-
quenzen bei der (Wieder-)Gewinnung biografischer Handlungsfähigkeit führen 
und dadurch das Handeln von anscheinender ‚Irrrationalität‘, von sich wider-
sprechenden Handlungsintentionen, von Unsicherheiten, von unbewussten 
Sehnsüchten, von Brüchen und abweichenden Verhalten bestimmt wird.  

Böhnisch und Schefold haben die Zusammenschau von gesellschaftlicher 
und individueller Dimension von Bewältigung dahingehend beschrieben, dass 
„Lebensbewältigung […] vor dem Hintergrund einer sozialen Lebenslage, in 
der die sozialen und kulturellen Bewältigungsmöglichkeiten enthalten, in die 
aber genauso kulturell verfestigte ‚Bewältigungsstereotype‘ eingegangen sind“, 
geschieht (ebd. 1985, S. 88). 

 

 
 

Personale und gesellschaftliche Dimension von Bewältigung 

Durch den beschriebenen Zugang zu den Lebensläufen, -lagen und -entwürfen 
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Identitätsprozess zu begleiten und zu unterstützen – in Auseinandersetzung mit 
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des Unterstützungsbedarfs seitens der Sozialen Arbeit bedürfen, sind Personen, 
die – hervorgerufen durch veränderte gesellschaftliche Anforderungen – von 
Unsicherheit im Hinblick auf die eigene Lebensgestaltung und -führung bzw. 
von Phasen der Nichtbewältigung der an sie gestellten Anforderungen betroffen 
sind. Entsprechend wird Soziale Arbeit dann tätig, wenn „gesellschaftliche 
Anforderungen […] von einzelnen Gesellschaftsgruppen und -mitgliedern 
nicht ‚bewältigt‘“ werden und sie der „psychosoziale[n], integrative[n] Unter-
stützung“ bedürfen (Hanses 2008, S. 21).  

Für die moderne Soziale Arbeit als Profession stellt sich aus den Zugängen 
des Lebensbewältigungskonzepts die Frage, wie sie angemessene Angebote 
initiieren kann, um sowohl präventiv als auch begleitend tätig werden zu kön-
nen, insbesondere in Situationen, die von Adressat*innen mit Rückzugshan-
deln, „innerer Emigration“, Suchtverhalten bzw. aggressiven Handlungen ge-
genüber anderen und sich selbst verbunden sind. Entscheidend ist es hierbei, 
die Handlungen der Individuen in ihrer Logik und in ihrer Prozesshaftigkeit 
wahrzunehmen und in die eigenen Handlungslogiken zu integrieren bzw. ein 
wertschätzendes professionelles Handeln an den Tag zu legen (vgl. Böh-
nisch/Schröer 2013). Des Weiteren ist die Soziale Arbeit als Profession gefor-
dert, auf die gesellschaftlichen Herausforderungen in ihrer unmittelbaren Ar-
beit mit Adressat*innen so zu begegnen, dass sie „sozial unterstützende wie 
(pädagogisch strukturierte) befähigende Angebote zur Lebensbewältigung für 
alle Lebensalter“ (ebd., S. 9) zur Verfügung stellt. Die Soziale Arbeit sieht sich 
hierbei vor der Herausforderung, für ihre Adressat*innen Unterstützungsres-
sourcen bereit zu halten, mit denen sie der Vielfalt kritischer Bewältigungs-
konstellationen im Lebenslauf begegnen kann.  

Als Interventionsmöglichkeiten sowie Arbeitsprinzipien einer bewälti-
gungsorientierten Sozialen Arbeit werden im Bewältigungskonzept u. a. Em-
powerment, Milieubildung, bewältigungsdynamisches Verstehen, sozialräumli-
ches Denken, Krisenintervention sowie insbesondere die Arbeit mit funk-
tionalen Äquivalenten benannt. Daneben treten Aspekte der Organisationsent-
wicklung und Steuerung, die sich klar vom gängigen Verwaltungshandeln wie 
dem Neuen Steuerungsmodell abgrenzen (vgl. Böhnisch 2005, S. 285 ff.). Die in 
der „Sozialpädagogik der Lebensalter“ herausgearbeiteten Interventionsmög-
lichkeiten und Arbeitsprinzipien werden in Veröffentlichungen wie „Sozial 
Arbeit – eine problemorientierte Einführung“ (Böhnisch/Schröer 2013) sowie 
„Lebensbewältigung. Ein Konzept für die Soziale Arbeit“ (Böhnisch 2019) auf-
gegriffen, weiterentwickelt und modifiziert.  

Die im Bewältigungskonzept angedachten Analysen können – als ‚bewälti-
gungsdynamisches Verstehen‘ – eine Grundlage für professionelles Handeln 
bieten. Somit ist professionelles, methodisches Handeln eingebunden in ein 
mehrdimensionales Konzept Sozialer Arbeit. Zum bewältigungsorientierten 
methodischen Handeln in der Sozialen Arbeit finden sich im Abschnitt „Me-
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thodische Zugänge“ des Bandes hierzu vielfältige Ausführungen und Weiter-
führungen.  

5 Entwicklungsperspektiven des Bewältigungskonzeptes 

Wir hoffen deutlich gemacht zu haben, dass der Gegenstand der Bewältigung in 
der spät- oder postmodernen Gesellschaft von zentraler Bedeutung ist und das 
Lebensbewältigungskonzept als Theorie mittlerer Reichweite vielfältige Analy-
se- und Reflexionspotenziale für die Soziale Arbeit und darüber hinaus auf-
weist. 

Um das im Lebensbewältigungskonzept angelegte analytische Potenzial aus-
zuschöpfen, darf das Bewältigungskonzept nicht auf eine seiner Dimensionen 
oder auf reduktionistische Gesetzmäßigkeiten im Prozess der Lebensbewälti-
gung reduziert werden: Nur in der Reflexion der drei Dimensionen (gesell-
schaftliche, intermediäre und psychodynamische Dimension) in ihrer Verwo-
benheit kann Lebensbewältigung in ihrer Komplexität adäquat erfasst werden. 
Die im Konzept angelegte Mehrdimensionalität lässt dabei auch eine weitere 
Fortschreibung zu und ist offen für Erweiterungen sowie transdisziplinäre Per-
spektiven. 

Im aktuellen Fachdiskurs werden diesbezüglich vielfältige theoretische und 
empirische Anschlüsse und Erweiterungen des Lebensbewältigungskonzepts 
diskutiert. Während Walther (2016) den Lebensbewältigungsbegriff in Verbin-
dung mit Bildung erörtert und zu dem Schluss kommt, „dass die Dualität zwi-
schen institutionalisiertem Lebenslauf und biografischen Bildungs- und Bewäl-
tigungsprozessen einen Forschungszugang zum grundsätzlichen Spannungs-
verhältnis zwischen subjektiver Entwicklung und ihrer wohlfahrtsstaatlichen 
Bearbeitung eröffnet“ (ebd., S. 60), sieht Stauber (2016) Selbstinszenierungen 
von Jugendlichen und jungen Erwachsenen nicht nur als Bewältigungs- son-
dern ebenso als „Entlastungsstrategien“. Sie erachtet deshalb Konzepte wie 
jenes „der Selbstinszenierung“ als eine Möglichkeit, „das semantische Feld des 
Lebensbewältigungskonzepts [zu] erweitern“ (Stauber 2016, S. 53). Die von 
Stauber, Walther und anderen diskutierten Zugänge und Erweiterungen des 
Lebensbewältigungskonzeptes werden von Wiezorek aufgegriffen und auf An-
näherungen bzw. notwendige Abgrenzungen z. B. zu Konzepten der Bildung, 
des Lernens und der Selbstinszenierung erörtert (Wiezorek 2016, S. 181 ff.). 
„Sozialpädagogische Forschung“, so eine ihrer Thesen, muss im Gegensatz zur 
„Bildungsforschung in der Allgemeinen Erziehungswissenschaft […] gesell-
schaftsbezogene Anforderungsstrukturen“ thematisieren (ebd., S. 200). Zu-
gleich bieten „konzeptionelle […] Bezüge – Selbstinszenierung, Bildungs- und 
Lerntheorie“ die Chance, „den bewältigungstheoretischen Blick fruchtbar [zu] 
erweitern“ (ebd., S. 201). Auf das Verhältnis von Lebensbewältigung und Bil-
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